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VORWORT DES HERAUSGEBERS

Auf Anfang 2018 hat das Deutsche Historische Institut Paris seine wissenschaftlichen 
Abteilungen neu organisiert und die bisherigen Abteilungen 19. Jahrhundert (unter der 
Leitung von Dr. Mareike König) und 20. Jahrhundert/Zeitgeschichte (unter der Lei-
tung von Dr. Stefan Martens) fusioniert. Die beiden Abteilungsleiter haben viele andere 
Funktionen im Institut inne und werden dadurch entlastet, dass Dr. Jürgen Finger, der 
bereits früher Gastwissenschaftler am Institut war und seit April 2017 als Forscher am 
DHIP wirkt, die fusionierte Abteilung »Neuere und Neueste Geschichte« leitet.

In der »Francia« lag die Zuständigkeit für das 19. und 20. Jahrhundert seit jeher in 
einer Hand, und seit 1988 war es diejenige von Dr. Stefan Martens, der auch stellver-
tretender Direktor des Instituts ist. An der Seite von Dr. Martin Heinzelmann und 
Prof. Dr. Jürgen Voss hat er als zuständiger Redakteur mit Band 16 die Aufteilung 
der seit den Anfängen 1973 einbändigen »Francia« in drei Bände erlebt und mit um-
gesetzt: Mittelalter, Frühe Neuzeit und eben 19./20. Jahrhundert. In dieser vom da-
maligen Direktor Prof. Dr. Horst Möller angeregten Form erschien »Francia« bis zu 
Band 34 im Jahr 2007, als die Direktorin Prof. Dr. Gudrun Gersmann mit einem 
zeitgemäßen Profil auf die neuen medialen Möglichkeiten des Internet reagierte. 
Während die Zeitschrift seither wieder in einem Band gedruckt erscheint, sind die Re-
zensionen als »Francia-Recensio« online über perspectivia.net und seit Kurzem auch 
über die Universitätsbibliothek Heidelberg greifbar: http//www.francia-online.net. 
Die Druckversion der Zeitschrift wird das DHIP in bewährter Partnerschaft mit 
dem Thorbecke-Verlag beibehalten und zugleich nach der Retrodigitalisierung aller 
älteren »Francia«-Bände dafür bürgen, dass die Artikel mit einer Moving Wall von 
einem Jahr ebenfalls über perspectivia.net und die Universitätsbibliothek Heidel-
berg kostenfrei zugänglich sind.

Die verschiedenen Veränderungen legten es nahe, die redaktionelle Zuständigkeit 
für die Neuere und Neueste Geschichte seit 1815 auch bei »Francia« dem neuen Ab-
teilungsleiter Dr. Jürgen Finger zu überantworten. Mit ihm tritt ab Band 46 (2019) 
ein sehr engagierter und kreativer Forscher mit Schwerpunkten in der Wirtschafts- 
und Kulturgeschichte in die großen Fußstapfen von Dr. Stefan Martens, der neben 
seinem Hauptinteresse für den Zweiten Weltkrieg stets die gesamte jüngere Ge-
schichte im Auge behielt. Diese hat es nicht immer leicht in einer Zeitschrift, die auf-
grund ihrer Genese gerade in unserem Gastland oft vor allem mit der Mediävistik 
und auch mit der Vormoderne assoziiert wird. Das einmalige Profil der dreisprachi-
gen »Francia« bietet sich aber auch für international eingebettete Artikel bis in die 
jüngste Gegenwart an, wie der vorliegende Band wieder zeigt. Für ihn wie für seine 
ganze Wirksamkeit zugunsten von »Francia« sei Stefan Martens herzlich gedankt 
und für deren Zukunft Jürgen Finger ebenso herzlich alles Gute gewünscht.

Paris, am 1. April 2018 Thomas Maissen
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AVIS AU LECTEUR

Au début de l’année 2018, l’Institut historique allemand a réorganisé ses départe-
ments. Les départements d’histoire du XIXe siècle (sous la direction de Mareike 
König) et d’histoire du XXe siècle/histoire du temps présent (sous la direction de 
Stefan Martens) ont été regroupés sous le nom de département d’histoire contempo-
raine. Cette restructuration répond à un besoin d’allégement des charges de Mareike 
König et Stefan Martens. Jürgen Finger, ancien chercheur invité à l’institut et depuis 
avril 2017 chargé de recherche, prendra en charge ce nouveau département. 

Chez »Francia«, depuis 1988, les XIXe et XXe siècles ont toujours été rassemblés 
sous la responsabilité de Stefan Martens, qui est également directeur adjoint de l’ins-
titut. Alors que la revue paraissait depuis sa fondation en 1973 en un seul volume, 
Stefan Martens, en tant que rédacteur et aux côtés de Martin Heinzelmann et Jürgen 
Voss, participa à l’évolution et la transformation de »Francia« vers une édition en 
trois volumes (dès le tome 16): Moyen Âge, période moderne et XIXe/XXe siècles. 
»Francia« parut sous cette forme, introduite par l’ancien directeur Horst Möller, 
jusqu’au tome 34 en 2007, quand la nouvelle directrice Gudrun Gersmann initia la 
revue aux nouvelles possibilités du web. Tandis que la revue est depuis à nouveau pu-
bliée en un seul volume, les comptes rendus, eux, sont publiés en ligne sous le nom de 
»Francia-Recensio«, sur le site perspectivia.net et depuis peu également sur le site de 
la bibliothèque universitaire de Heidelberg: www.francia-online.net. L’IHA conserve 
son partenariat bien établi avec la maison d’édition Thorbecke pour la version papier 
de la revue et garantit l’accès gratuit aux articles parus depuis 1973, avec une barrière 
mobile d’un an, sur perspectivia.net et le site de la bibliothèque universitaire de Hei-
delberg.

Compte tenu des différents changements au sein de l’institut, la responsabilité ré-
dactionnelle de »Francia« pour l’histoire contemporaine à partir de 1815 a également 
été confiée au nouveau directeur du département, Jürgen Finger. À partir du tome 46 
(2019), ce chercheur très engagé et créatif, spécialisé dans l’histoire économique et 
culturelle, emboitera le pas à Stefan Martens, qui, lui, gardait constamment en vue 
l’histoire contemporaine dans son ensemble, à côté de son intérêt principal pour la 
Seconde Guerre mondiale. 

Il n’est pas facile pour l’histoire contemporaine de trouver sa place dans une revue, 
qui du fait de sa genèse dans notre pays d’accueil est souvent associée au Moyen Âge 
et à l’époque moderne. Toutefois, comme le montre le présent numéro, le profil 
unique trilingue de »Francia« offre également une plateforme à des articles ancrés 
dans la recherche internationale et s’étendant jusqu’à l’histoire de notre temps. Pour 
ce dernier tome, comme pour toute son activité au service de »Francia«, nous remer-
cions Stefan Martens, et nous adressons les meilleurs vœux de réussite à Jürgen 
Finger pour l’avenir.

Paris, le 1er avril 2018 Thomas Maissen
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Martin Gabathuler – Maria Wittmer-Butsch

DIE KAROLINGER UND DAS KANONIKERSTIFT  
AM GROSSMÜNSTER IN ZÜRICH

2015 erschien in dieser Zeitschrift ein Aufsatz von Julian Führer mit dem Titel: »Karl 
der Große und Zürich. Zum Nachleben eines Idealherrschers«1. Unser Zürcher Kol-
lege hat zum Nachruhm des Frankenkaisers in der Limmatstadt umfassend recher-
chiert und auch die neuesten Forschungsbeiträge einbezogen2. Seine anregende Schil-
derung der lokalen Legendenbildung um diese Herrschergestalt bietet allerdings 
keine befriedigende Antwort auf die naheliegende Frage nach dem realen Gehalt die-
ses Sagenkreises. Alles was im Mittelalter und bis heute von Karl dem Großen als 
Stifter der Kirche und einer Klerikergemeinschaft rechts der Limmat erzählt wurde, 
geht im Kern auf den Zürcher Rotulus im Staatsarchiv Zürich (C II 1, Nr. 1) zurück. 
Dieser Quellentext wurde erstmals 1888 im Rahmen der damals begonnenen Reihe 
der Zürcher Urkundenbücher von Paul Schweizer in einer wissenschaftlichen Edition 
der Öffentlichkeit zugänglich gemacht3. In den 1950er Jahren konstruierte ein Freun-
deskreis um Eugen Egloff4 wohl im Hinblick auf das 1953 bevorstehende 1100-Jahre 
Jubiläum der Fraumünster-Abtei eine neue Interpretation des Rotulusanfangs. Ge-
mäß dieser Idee wäre der im Text genannte Kaiser Karl nicht mit dem berühmten 
Karl (dem Großen), sondern nur mit dessen Urenkel, Kaiser Karl III. (dem Dicken), 
zu identifizieren. Diese Verwechslungsthese, wonach die Chorherren in Zürich zu 
Beginn des 10. Jahrhunderts nicht zwischen Karl dem Großen und Karl dem Dicken 
hätten unterscheiden können, ist 1998 von Hannes Steiner in seiner Analyse des Zür-
cher Rotulus widerlegt worden5. Er hat zu Recht darauf hingewiesen, dass in diesem 

1 Julian Führer, Karl der Große und Zürich, in: Francia 42 (2015), S. 27–49.
2 Bei Führer ausgeblendet, aber für die Wirkungsgeschichte ebenfalls wichtig ist der ikonografi-

sche Bereich; vgl. die Einführung der von Lieselotte Saurma-Jeltsch herausgegebenen Auf-
satzsammlung: Karl der Große als vielberufener Vorfahr. Sein Bild in der Kunst der Fürsten, 
Kirchen und Städte, Sigmaringen 1994 (Schriften des Historischen Museums in Frankfurt am 
Main, 19), S. 9–21.

3 Urkundenbuch der Stadt und Landschaft Zürich, Bd. 1 (741–1234), ed. Jakob Escher, Paul 
Schweizer, Nr. 37, Zürich 1888, S. 8–12.

4 Eugen Egloff, Der Standort des Monasteriums Ludwigs des Deutschen in Zürich. Kritik der 
bisher geltenden Auffassung, Diss. phil. Zürich 1949. Er, sein Doktorvater Leo C. Mohlberg und 
der Zeitungsredaktor Eugen Fischer bestärkten sich gegenseitig in ihrem revisionistischen 
Ansatz, der vom Zeitgeist beeinflusst, herausragenden Persönlichkeiten skeptisch gegenüber-
stand. – Vgl. zum Zitationszirkel um Egloff die in der folgenden Anmerkung zitierte Disserta-
tion von H. Steiner, S. 26–30, 256.

5 Hannes Steiner, Alte Rotuli neu aufgerollt. Quellenkritische und landesgeschichtliche Unter-
suchungen zum spätkarolingischen und ottonischen Zürich, Freiburg i. Br., München 1998 (For-
schungen zur Oberrheinischen Landesgeschichte, 42), hier zur Forschungsgeschichte S. 18–33. 
Mit Neuedition der Quelle auf S. 279–311.
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Text nicht nur Kaiser Karl eindeutig mit seinem Beinamen »der Große«6 erkennbar 
gemacht wird, sondern auch darauf, dass im Text zusätzlich ein König mit demsel-
ben Vornamen eine zentrale Rolle spielt. Verdienstvollerweise hat Steiner im Anhang 
seiner Dissertation den Text des Rotulus neu herausgegeben. Die beiden hier interes-
sierenden Anfangsabschnitte des Rotulus R1 und R2 finden sich im Anhang unseres 
Beitrags (unten, S. 25 f.) und werden im Folgenden danach zitiert.

Unsere erstmals 2004 veröffentlichte Studie7 handelt von Karl dem Jüngeren, ei-
nem der Söhne Karls des Großen, und dessen Aufenthalt in Zürich, der im Zürcher 
Rotulus R1 seinen Niederschlag gefunden hätte. Führer hat unsere Interpretation 
dieser Eingangspassage zwar zur Kenntnis genommen8, sie jedoch leider missver-
standen9. Im ersten, textanalytischen Teil möchten wir die wichtigsten Punkte unse-
rer These wiederholen und neu darauf aufmerksam machen, dass die im Zürcher 
Rotulus R1 in der ersten Hälfte des 10. Jahrhunderts zu einer mündlichen, aber 
trotzdem rechtsverbindlichen Verhandlung aufgezeichneten Informationen auf Er-
innerungen an Besitzübertragung zugunsten des Stifts zurückgehen müssen. Im zwei-
ten Teil resümieren wir die bisherige Forschung zum Verkehrssystem im inneren 
Alpenbogen mit den Passübergängen nach Italien, die für die karolingischen Herr-
scher zunehmend wichtig wurden, und zur Bedeutung des Fiskus Zürich im Zusam-
menhang mit den rätischen Routen.

1. Karl der Jüngere als Vertreter Karls des Großen

Karl der Jüngere war der älteste Sohn Karls des Großen aus dessen Ehe mit Hilde-
gard, die aus dem alemannischen Hochadel stammte. Bekanntlich wurde der Fran-
kenherrscher am Weihnachtstag des Jahres 800 in Rom zum Kaiser erhoben. An die-
sem Fest wurde sein gleichnamiger Sohn vom Papst zum König der Franken gesalbt 
und gekrönt10. Seither war Karl der Jüngere formal gesehen König der Franken und 
galt damit als designierter Nachfolger des Kaisers im karolingischen Kernreich.

6 Ibid., S. 53–55, 249, 256.
7 Maria Wittmer-Butsch, Martin Gabathuler, Karl der Große und Zürich – Zur Gründungs-

phase des ›Großmünsters‹, in: Andreas Meyer u. a. (Hg.), Päpste, Pilger, Pönitentiarie. Fest-
schrift für Ludwig Schmugge zum 65. Geburtstag, Tübingen 2004, S. 211–224.

8 Julian Führer, Roland Zingg, Nachleben und Verehrung Karls des Großen in Zürich, in: Bern-
hard Pinsker, Annette Zeeb (Hg.), Karl der Große. 1200 Jahre Mythos und Wirklichkeit, Peters-
berg 2014, S. 207–220, bes. S. 210 f.

9 Führer, Karl der Große und Zürich (wie Anm. 1), S. 31, Zeile 5 f. – Wir behaupten nirgendwo, 
der in Zürich handelnde jüngere Karl werde im Zürcher Rotulus als Kaiser tituliert, das wäre in 
der Tat eine völlig falsche Aussage.

10 Als historische Person gewürdigt von Peter Classen, Karl der Große und die Thronfolge im 
Frankenreich, in: Festschrift Hermann Heimpel, Göttingen 1972 (Veröffentlichungen des Max- 
Planck-Instituts für Geschichte, 36/3), S. 109–134. Eine neue Fragestellung bei Matthias Hardt, 
In orientalem partem Sala, ad locum qui vocatur Halla. Wo ließ Karl der Jüngere den zum Jahr 
806 im Chronicon von Moissac erwähnten Brückenkopf errichten?, in: Thomas Wozniak (Hg.), 
Königswege. Festschrift für Hans K. Schulze, Leipzig 2014, S. 67–75; ferner Régine Le Jan, 
Écriture de l’Histoire et compétition: l’échec du projet de mariage entre Charles le Jeune et la 
fille d’Offa de Mercie, in: Magali Coumert u. a. (Hg.), Rerum gestarum scriptor. Histoire et his-
toriographie au Moyen Âge. Mélanges Michel Sot, Paris 2012, S. 453–464; zur Krönung des Sohnes 
in Rom vgl. Carl I. Hammer, Christmas Day 800: Charles the Younger, Alcuin and the Frankish 
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Beginnen wir die Analyse des wegen seiner verschachtelten grammatikalischen 
Struktur nicht leicht verständlichen Quellentextes mit der Invocatio zu Beginn des 
Rotulus (Rotulus 1 Zeile 1): In nomine sanctę et indiuiduę trinitatis. Diese Worte las-
sen den unter Karl dem Großen aktuellen Kampf seiner Theologen gegen die auf der 
Iberischen Halbinsel aufgekommene Irrlehre des Adoptianismus anklingen; so hat 
etwa Alkuin ein Werk »De fide sanctae et individuae trinitatis« verfasst und 802 dem 
Kaiser gewidmet11. Die Trinitätsformel, also die Anrufung der heiligen und unteil-
baren Dreifaltigkeit Gottes am Anfang der Herrscherurkunden, wurde seit 833 in 
der Kanzlei König Ludwigs des Deutschen verwendet12. Mit dieser Feststellung soll 
aber nicht etwa der falschen »Annahme Vorschub«13 geleistet werden, es handle sich 
bei R1 um die Umarbeitung eines Herrscherdiploms. Die Stellung am Kopf der Rolle 
und die Invocatio anstelle einer Inhaltsangabe signalisiert nach Steiners Meinung 
vielmehr die außerordentliche Bedeutung dieser Textpassage im Rahmen des ganzen 
Rotulus.

Die nächste Aussage lautet: Karoli clementia christi imperatoris iussione haec de-
scriptio facta est. (R1 Z1–2): Gemäß dieser ältesten Überlieferung zur Geschichte 
Zürichs im Mittelalter wurde auf Befehl des Kaisers Karl eine Bestandsaufnahme der 
Landgüter der Zürcher Kirche veranstaltet. Sie umfasste vom Königsgut abgetrennte 
Lokalitäten in der Siedlung Zürich, die Grundherrschaft in Albisrieden und die ent-
sprechenden Rechte für zweieinhalb Höfe in Höngg (R1 Z15–18). Die Festschrei-
bung des Landbesitzes des Klerikerstifts war eine für die Sicherung der materiellen 
Basis der Institution unverzichtbare Rechtshandlung. Sie erfolgte gemäß unserer 
These im Rahmen einer öffentlichen Versammlung, die in Zürich unter dem Vorsitz 
König Karls des Jüngeren im Jahr 810 zusammentrat.

Die Institutionalisierung der Klerikergemeinschaft beim Grab von Felix und Re-
gula in Zürich14 als karolingische Stiftung wurde unter Einbezug der kaiserlichen 
Erstausstattung an diese Mutterkirche15 durch König Karl auf Anordnung des Kai-
sers bestätigt und die Schenkungen auch für die Zukunft bekräftigt. Die Quelle 
drückt das mit den folgenden Worten aus: Hoc ergo confirmando ipse rex imper[i]ali 

Royal Succession, in: English Historical Review 127 (2012), S. 1–23. Weitere Publikationen zu 
Karl dem Jüngeren werden referiert von Jennifer R. Davis, Charlemagne’s Practise of Empire, 
Cambridge 2015, S. 359–361, 415–423.

11 MGH. Epp. IV, S. 414, Nr. 257.
12 Heinrich Fichtenau, Zur Geschichte der Invokationen und Devotionsformeln, in: ders. Bei-

träge zur Mediävistik. Ausgewählte Aufsätze, Bd. 2: Urkundenforschung, Stuttgart 1977, S. 37–
61, bes. S. 43 f.

13 Steiner, Alte Rotuli (wie Anm. 5), S. 68 mit Anm. 304.
14 Zur religiösen Verankerung des Stifts durch die Märtyrerstätte vgl. ibid., S. 235 f.
15 Sebastian Grüninger, Pfarrorganisation und Kirchenwesen in den frühmittelalterlichen Bistü-

mern Chur und Konstanz, in: Hans Rudolf Sennhauser u. a. (Hg.), Wandel und Konstanz zwi-
schen Bodensee und Lombardei zur Zeit Karls des Großen. Kloster St. Johann in Müstair und 
Churrätien, Tagung 13.–16. Juni 2012 in Müstair, Zürich 2012 (Acta Müstair, Kloster St. Johann, 3), 
S. 125–142, bes. S. 128. Es gab im rätischen Raum fünf Gotteshäuser, die schon in karolingischer 
Zeit explizit als Plebankirchen angesprochen wurden, also vermutlich als Taufkirchen dienten. 
Im Fall von Nüziders (Kt. Graubünden) erscheint in den Quellen zusätzlich die hierarchische 
Bezeichnung mater ecclesia. Die analoge Beschreibung ipsę matri ecclesię in Zürich versteht 
Grüninger auf S. 138 als Hinweis für ein hohes Alter des dortigen Gotteshauses, das jedenfalls 
deutlich vor Karls Gründung des Chorherrenstifts errichtet worden sei.
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iussione praecepit dotales donationes ipsę matri ecclesię […] ita sicut ex suis antiquis 
antecessoribus fuissent constitutae permaneant (R1 Z12–15). Der Entscheid, einen 
am Ort bestehenden Heiligenkult nicht nur zu fördern, sondern ihn zum religiösen 
Mittelpunkt des königlichen Fiskus in Zürich und damit der ganzen Region zu ma-
chen, war demnach schon einige Zeit vor dem öffentlichen Auftritt Karls des Jünge-
ren im Jahr 810 gefallen. Die Gründung bzw. Einrichtung eines religiösen Instituts 
zog sich auch andernorts über mehrere Jahre hin16. Neue Bauten mussten erstellt 
bzw. bestehende Strukturen dem geänderten Verwendungszweck angepasst werden; 
schließlich galt es, geeignetes geistliches Personal zur Erweiterung der bestehenden 
Gruppe von Klerikern zu finden. Der eigentliche Stiftungsakt des Zürcher Chorher-
renstifts wird im nächsten Abschnitt des Quellentextes ausdrücklich Karl dem Gro-
ßen zugeschrieben, der hier zusammen mit seinem Bischof Theodor als Urheber der 
alten Stiftsverfassung genannt wird: […] de an[ti]qua constitutione magni KAROLI 
suique episcopi nomine Theodori […] (R2 Z41 f.). Warum es sich nach unserer An-
sicht bei diesem Bischof um Theodulf von Orléans handeln muss, werden wir weiter 
unten erläutern17.

Steiner hat in seiner Analyse der Textabschnitte R1 und R2 herausgearbeitet, dass 
hinter dem mehrfach vorkommenden Namen Karl zwar gleichnamige, aber doch 
verschiedene Personen stehen. Damit hat er die durch die ältere Forschung verur-
sachte gröbste Konfusion überwunden und den Weg für weitergehende Erkenntnis-
se geebnet18. Zentral für das Verständnis des Textes von R1 scheint uns, dass darin ein 
König ausdrücklich auf Befehl des im Eingangssatz genannten Kaisers Karl handelte: 
ipse rex imper[i]ali iussione praecepit […] (R1 Z12). Weil dieser Herrscher im zweiten 
Rotulusabschnitt (R2 Z41) mit dem Beinamen magnus als Karl der Große kenntlich 
gemacht wird, liegt es nahe, den in Zürich auftretenden König mit dem ältesten legi-
timen Sohn des Kaisers, Karl dem Jüngeren, zu identifizieren. Er wird seinerseits in 
R1 Z34 ut cum precepto praefato domni regis Karoli nochmals erwähnt und an dieser 
Stelle auch mit seinem Taufnamen genannt. Das Wort ipse in der Wendung ipse rex 
bei der ersten Erwähnung Karls in R1 Z12 hat im mittelalterlichen Latein ein weites 
Bedeutungsfeld: Es wird pronomisch als Äquivalent für ille oder is gebraucht, doch 
dann müsste das Bezugswort vorangehen. In unserem Fall folgt dieses Bezugswort 
unmittelbar danach, wodurch ipse eine emphatische Bedeutung annimmt. Es unter-
streicht also die hervorgehobene Stellung der handelnden Person19. »Der König 
selbst« war es und nicht – wie in karolingischer Zeit üblich – irgendein Gesandter, 
der in Zürich auf kaiserlichen Befehl handelte.

16 Vgl. dazu Herbert Zielinski, Die Kloster- und Kirchengründungen der Karolinger, in: Irene 
Crusius (Hg.), Beiträge zur Geschichte und Struktur der mittelalterlichen Germania Sacra, 
Göttingen 1989 (Veröffentlichungen des Max-Planck-Instituts für Geschichte, 93), S. 95–134, 
bes. S. 103 mit Anm. 34; ferner Otto Meyer, Die Klostergründung in Bayern und ihre Quellen 
vornehmlich im Hochmittelalter, in: Zeitschrift der Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte. Kan. 
Abt. 20 (1931), S. 123–201, bes. S. 193 mit Nachweisen 2 u. 3.

17 Siehe unten, bei Anm. 64.
18 Steiner, Alte Rotuli (wie Anm. 5), S. 55. – Die Erwähnung eines weiteren Imperators namens 

Karl in R2 Z41 hat das Verständnis des Textes erschwert und Egloff zur Gleichsetzung aller drei 
Personen verführt.

19 Dictionary of Medieval Latin from British Sources, ed. Roland E. Latham, David Robert 
Howlett, Bd. 1: A–L, London 1975, S. 1473 hier die Artikel 1, 3 und 4.
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Der Gründer des Chorherrenstifts am Grab der Märtyrer wird in R2 Z41 […] de 
an[t]iqua constitutione magni KAROLI genannt und mittels Kapitalbuchstaben klar 
abgehoben20 von den späteren Herrschern, nämlich von König Ludwig dem Deut-
schen und von einem Kaiser Karl (R2 Z40–41). Dieser wird üblicherweise mit 
Karl III. (881–888), also dem Dicken, identifiziert21. Durch den Beinamen magnus 
wird in diesem Satz aber ebenso der große bzw. ältere Karl (der Kaiser) vom jünge-
ren Karl (dem designierten Thronfolger und seit 800 König der Franken) unterschie-
den, wie dies damals bei gleichnamigen Vätern und Söhnen üblich war22. Wolfgang 
Eggert hat in seiner auf die Reichsannalen beschränkten Untersuchung23 immerhin 
acht Belege für magnus als Beinamen für den Herrscher gezählt: der erste für 769, der 
zweite für 772. Um 772/773 wurde Karl der Jüngere geboren, das Wort magnus für 
dessen Vater machte für den etwa seit 787 schreibenden Chronisten im Rückblick 
durchaus Sinn. Diese Beobachtungen schließen das Mitschwingen einer zweiten, 
lobenden Bedeutung des Beinamens magnus im Sinne von politisch herausragend 
natürlich nicht aus. Seine Verwendung erfolgte aber auch im Zürcher Rotulus primär 
als Identifizierungsmerkmal für den ersten Frankenkaiser innerhalb der karolingi-
schen Herrscherreihe.

Steiner hat in seiner Untersuchung des Rotulus verdienstvollerweise in den beiden 
ersten Abschnitten drei ineinander verflochtene Zeitstufen herausgearbeitet und 
unserer Interpretation damit den Boden bereitet24. Das Subjekt des Satzteils ipse rex 
imper[i]ali iussione praecepit dotales donationes […] ita sicut ex suis antiquis anteces-
soribus fuissent constitutae permaneant (R1 Z15) bezieht sich grammatikalisch auf 
den in Zürich im Auftrag des Kaisers handelnden König Karl (den Jüngeren). Inhalt-
lich ist die Aussage auf die nachfolgenden Herrscher im dritten zeitlichen Horizont 
(R2 Z40–41) gemünzt, nämlich als Appell an König Ludwig den Deutschen, dem 
Förderer der mit dem Großmünsterstift konkurrierenden Fraumünsterabtei, sowie 

20 Eine Kapitalisierung wichtiger Personennamen erfolgt auch im anschließenden Teil des Zürcher 
Rotulus, R3. Im Fürbittegebet für Ludwig den Deutschen wird der angerufene Heilige Nazarius 
bereits um 869/870 so ausgezeichnet. Vgl. dazu: Johannes Fried u. a. (Hg.), Der Lorscher Rotu-
lus, Faksimile und Interimskommentar, Hs. Barth, Stadt und Universitätsbibliothek Frankfurt 
am Main, Graz 1994–2001 (Codices selecti, 99).

21 Steiner, Alte Rotuli (wie Anm. 5), S. 54 f., 203 f. In Frage käme aber auch Karl der Kahle, der 
von 875 bis 877 die Kaiserwürde innehatte.

22 Walter Kienast, Magnus – der Ältere, in: Historische Zeitschrift 205 (1967), S. 1–14. Was den 
ähnlich gelagerten Fall des Beinamens in der ottonischen Dynastie betrifft, kommt der Autor 
des nächsten Aufsatzes nicht zu einem schlüssigen Ergebnis. Vgl. Thomas Wozniack: Wie groß 
war Otto der Große? Zur Deutung des Cognomens magnus, in: ders. u. a. (Hg.), Königswege, 
Festschrift für Hans K. Schulze, Leipzig 2014, S. 95–112.

23 Zum Fall von Karolus magnus vgl. Wolfgang Eggert, Zu Inhalt, Form und politischer Termi-
nologie der »Fränkischen Reichsannalen«, in: Franz-Reiner Erkens (Hg.), Karl der Große und 
das Erbe der Kulturen. Akten des 8. Symposiums des Mediävistenverbandes, Leipzig 15.–
18. März 1999, Berlin 2001, S. 122–134. Die Belege auf S. 128 in Anm. 47. – Das in solchen fami-
liären Namenskonstellationen heute für den Vater übliche Beiwort Senior wurde im Mittelalter 
meist für den Lehensherrn, immer aber für Abhängigkeitsverhältnisse verwendet. Vgl. Philippe 
Depreux, Dominus. Marques de respect et expressions des rapports hiérarchiques dans la dési-
gnation des personnes d’autorité, in: François Bougard u. a. (Hg.), Théorie et pratiques des 
élites au Haut Moyen Âge. Conception, perception et réalisation sociale, Turnhout 2011 (Haut 
Moyen Âge, 13), S. 189–196.

24 Steiner, Alte Rotuli (wie Anm. 5), S. 52–66.
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von dessen Sohn, dem späteren Kaiser Karl  III. Sie und alle weiteren Nachfolger 
sollten, so die implizite Mahnung, die von ihren Vorfahren stammenden Rechte und 
Besitzungen achten, die den Chorherren für die Ewigkeit geschenkt worden seien 
(R1 Z13)25. Für diese Karolinger waren Kaiser Karl der Große und dessen Vater, 
König Pippin III. (der Kurze), tatsächlich alte, d. h. zeitlich entferntere Vorfahren, wie 
dies schon Josef Siegwart festgestellt hat26. Den beiden ersten Protagonisten der karo-
lingischen Dynastie kommt also das Verdienst zu, das Grab der Heiligen in Zürich 
als Wallfahrtsstätte gefördert zu haben27, dort ein Stift für Chorherren initiiert und 
diese Gründung mit einer ausreichenden materiellen Basis ausgestattet zu haben.

Grammatikalisch sind mit ex suis antiquis antecessoribus […] (R1 Z14) die Vorfah-
ren des 810 in Zürich handelnden Königs Karl gemeint, den wir mit seinem in der 
Mediävistik üblichen Beinamen als den Jüngeren identifiziert haben. Ältere Vorfah-
ren machen aber, genau genommen, für einen Sohn Karls des Großen nicht wirklich 
Sinn. Hingegen waren schon aus der Sicht Karls  II. (des Kahlen) Kaiser Karl der 
Große und König Pippin III. (der Kurze) zeitlich entferntere Vorfahren, nämlich 
Großvater bzw. Urgroßvater. Deshalb steht zu vermuten, dass die Chorherren den 
domnus rex Karolus (R1 Z12 u. Z34) irrtümlicherweise mit Karl, dem Sohn Kaiser 
Ludwigs, gleichsetzten und zwar aufgrund der Gleichnamigkeit der Könige und der 
in diesem Punkt lückenhaften, weil wohl nur mündlichen lokalen Überlieferung. 

Die am Ort der Grabstätte der Märtyrer Felix und Regula auf dem Hügel rechts 
der Limmat wirkenden Kleriker lebten seit Beginn, d. h. seit der Konstituierung des 
Stifts oder spätestens seit dessen Bestätigung durch Karl den Jüngeren und während 
der ersten Wachstumsphase gemäß einer Regel, die sie hier Tag und Nacht unablässig 

25 Ein Entfremdungsverbot erscheint nicht selten in karolingischen Schenkungsurkunden für geist-
liche Institutionen; vgl. Ludwig Falkenstein, Karl der Große und die Entstehung des Aachener 
Marienstiftes, Paderborn 1981 (Quellen und Forschungen aus dem Gebiet der Geschichte, 
NF 3), S. 84 f.

26 Josef Siegwart, Chorherren- und Chorfrauengemeinschaften in der deutschsprachigen Schweiz 
vom 6. Jahrhundert bis 1160, Freiburg i. Ü. 1962 (Studia Friburgensia, NF 30), S. 173. Er bezog 
sich damit allerdings auf Karl III. (den Dicken), den er gemäß damaliger Forschungsmeinung 
mit dem in Zürich handelnden König Karl gleichsetzte. Eine andere Bedeutung erhalten die 
Worte antiquis antecessoribus, wenn man sie auf Karls des Jüngeren Vorfahren mütterlicherseits 
bezieht, die in Zürich begütert gewesen sein dürften. Vgl. Josef Siegwart Zur Frage des aleman-
nischen Herzogsgutes um Zürich, in: Schweizerische Zeitschrift für Geschichte 8 (1958), S. 145–
192, bes. S. 158–165. Erweiterte Fassung in Wolfgang Müller (Hg.), Zur Geschichte der Ale-
mannen, Darmstadt 1975 (Wege der Forschung, 100), S.  223–287, mit Nachtrag S.  272–274. 
Herzog Odilo hatte nach der Meinung von Heidi Leuppi, Die Anfänge des Großmünsters in 
Zürich. Ein Versuch, in: Zürcher Taschenbuch 126 (2006), S. 395–416, bes. S. 402–404 zusammen 
mit dem hl. Pirmin eine Wallfahrtstätte an der Limmat gegründet oder jedenfalls materiell wesent-
lich unterstützt.

27 Sie dürfte u. a. im Auftrag bestanden haben, eine passio der Märtyrer zu verfassen. Zu diesem in 
der 2. Hälfte des 8. Jahrhunderts vermutlich im Kloster St. Gallen oder jedenfalls durch einen 
St. Galler Schreiber entstandenen Text vgl. Iso Müller, Die frühkarolingische Passio der Zür-
cher Heiligen, in: Zeitschrift für schweizerische Kirchengeschichte 65 (1971), S. 132–187 mit 
Edition auf S. 135–144. Eine Übersetzung bietet Silvan Mani, Die Leidensgeschichte der Heiligen 
Felix und Regula, in: Hansueli Etter u. a. (Hg.), Die Zürcher Stadtheiligen Felix und Regula. 
Legenden, Reliquien und Geschichte und ihre Botschaft im Licht moderner Forschung, Zürich 
1988, S. 11–18. Vgl. auch Urs Baur, Die älteste Legende der Zürcher Stadtheiligen, ibid., S. 21–
31, bes. S. 30 f.
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siebenmal täglich Gottes Lobpreisung vollziehen ließ: […] in primordio ad incremen-
tum congregationis can[on]icorum ut ibidem regulari disciplina viventes die noctuque 
indeficiendo sepcies in die deo laudes implendo subsiste[rent] (R1 Z10–12). Bekannt-
lich gehört die Zürcher »Passio« zum Legendenkreis der Thebäischen Legion28. Der 
Kult dieser Märtyrerschar um den Anführer Mauritius stand zur Zeit des ersten 
Frankenkaisers bereits in hoher Blüte. Karl der Große selbst besuchte die am Nord-
fuß der Passroute des Großen St.  Bernhard gelegene Abtei Saint-Maurice wohl 
mehrfach; zuletzt im Sommer 801 auf dem Rückweg von seiner Krönung zum Kai-
ser in Rom29. Die Ausstrahlung des Kultzentrums der Thebäischen Legion im Wallis 
reichte damals bis nach Solothurn, wo die karolingischen Herrscher an ihrem wohl 
von Berta, der Gattin König Pippins III., gegründeten Kloster St. Ursus möglicher-
weise ebenfalls Chorherren zur Verehrung der dieser römischen Heeresabteilung 
zugerechneten Märtyrer Ursus und Victor installierten30. Der Legendenkreis um die 
Thebäer erreichte schon sehr früh den Hochrhein, wo in Zurzach im Aargau am 
Grab der hl. Verena um 830 eine Gemeinschaft von fratres, also Klerikern, in die Ge-
betsverbrüderung der Abtei Reichenau aufgenommen wurde. Sie betreuten die Pil-
ger, die schon seit früher Zeit zur Kultstätte kamen, an der eine Saalkirche mit Quer-
annexen und Apsis vom Ende des 5. Jahrhunderts nachgewiesen worden ist31.

Auch die in Zürich verehrten Geschwister Felix und Regula galten als Angehörige 
der Thebäischen Legion. Gemäß der in der 2. Hälfte des 8. Jahrhunderts verfassten 
Legende erlitten sie das Martyrium am rechten Ufer der Limmat am Ort der heuti-
gen Wasserkirche. Das Grab von Felix und Regula befand sich auf dem ansteigenden 
Gelände über dem Fluss, im Bereich einer römischen Nekropole32. Hier lebte seit 
unbestimmter Zeit eine Gruppe von Klerikern; diese Geistlichen unterstanden dem 
Bischof von Konstanz und nahmen in seinem Auftrag die Seelsorge für die lokale 

28 Den aktuellen Forschungsstand diskutiert Beat Naef in seiner Monografie: Städte und ihre Mär-
tyrer. Der Kult der Thebäischen Legion, Freiburg i. Ü. 2011 (Paradosis, 51). Weitere Materialien 
findet man auf http://passiones.textandbytes.com (23/03/2018).

29 Die Rückreisen Karls aus Italien von 781 und 787 sowie 801 dürften über den Großen St. Bern-
hard geführt und damit Besuche in Saint-Maurice ermöglicht haben. Siehe weiter unten, bei 
Anm. 106. Im Schatz von Saint-Maurice wird bekanntlich eine Goldkanne aufbewahrt, die als 
Geschenk des fränkischen Kaisers gilt. Zur Karlslegende vgl. Margrit Werder, Das Nachleben 
Karls des Großen im Wallis, in: Blätter aus der Walliser Geschichte 16 (1976/77), S. 301–492.

30 Berthe Widmer, Der Ursus- und Viktorkult in Solothurn, in: Benno Schubiger (Hg.), Solo-
thurn. Beiträge zur Entwicklung der Stadt im Mittelalter. Kolloquium vom 13./14. Nov. 1987 in 
Solothurn, Zürich 1990 (Veröffentlichungen des Instituts für Denkmalpflege an der ETH Zürich, 
9), S. 33–81. Für die Diskussion der schriftlichen Überlieferung zum sicher seit 870 belegten, 
aber gewiss älteren Monasterium vgl. Silvan Freddi, St. Ursus in Solothurn. Vom königlichen 
Chorherrenstift zum Stadtstift (870–1527), Köln 2014 (Zürcher Beiträge zur Geschichtswissen-
schaft, 2), S. 36–50.

31 Helmut Maurer, Zurzach und die Landschaft am Hochrhein vom 9. bis zum 13. Jahrhundert, 
in: Albert Sennhauser u. a. (Hg.), Die Geschichte des Fleckens Zurzach, Zurzach 2004, S. 121–
140, bes. S. 123: incipiunt nomine fratrum qui in Zuriaca sunt in congregatione. Zur den Aus-
grabungen vgl. Hans-Rudolf Sennhauser, Zurzach im Frühmittelalter, ibid., S. 113–120, bes. 
S. 118 f.

32 Daniel Gutscher, Das Großmünster in Zürich: Eine baugeschichtliche Monographie, Bern 
1983 (Beiträge zur Kunstgeschichte der Schweiz, 5), S. 38 f.
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Bevölkerung rechts der Limmat wahr, feierten die Gottesdienste und betreuten die 
Heilung und religiöse Erbauung suchenden Pilger33.

Karl gründete in Zürich kein Mönchskloster, sondern ein Chorherrenstift, eine 
damals übliche Form des Zusammenlebens von Klerikern34. Gemäß der Zürcher 
Quelle lebten hier von Beginn an Geistliche, die sich den Regeln ihres Standes unter-
warfen: in primordio ad incrementum congregationis can(on)icorum ut ibidem regu-
lari dis[-]ciplina uiuentes […] subsis[-]te [rent] (R1 Z10–11). Später heisst es noch-
mals sub uita canonicorum … seruiendo permanerent (R2 Z42–46). Der mehrfach im 
Text verwendeten Begriff fratres (R1 Z19, 22, 23, 26, 27, 28, 30, 35) wurde damals 
nicht nur für Mönche, sondern für die Mitglieder aller geistlichen Gemeinschaften 
verwendet, ebenso der Begriff monasterium35. Mit der Einrichtung eines Stiftes 
durch den Herrscher war die Verpflichtung der Kleriker auf die Chorherrenregel des 
Bischofs Chrodegang von Metz verbunden. Diese Lebensordnung war gegenüber 
dem Mönchtum deutlich weniger asketisch36 und ihre Einhaltung schien Karl wohl 
weniger problematisch.

Die Datierungszeile im Rotulustext Actum In turego Anno imperii sui x ipsius 
Karoli imperatoris Indictione VII Anno domini DCCCX (R1 Z38–39) ist von der 
älteren Forschung pauschal als Fiktion eingestuft worden37. Mit der nachträglich 
manipulierten, das heißt von der VII zur heute erkennbaren XIII umgeschriebenen, 
in jedem Fall aber falschen Indiktionszahl sowie der Umrechnung des zehnten Re-
gierungsjahrs Karls als Kaiser auf das Inkarnationsjahr Anno Domini DCCCX mit 
einer langen Rasur nach der Ziffer X wirkt sie kaum vertrauenserweckend, ja ver-
dächtig. Der Beginn der Datierungszeile mit der Angabe des Herrscherjahres ent-
sprach aber durchaus den karolingischen Gewohnheiten. Die Indiktionsangabe, 
nämlich das aktuelle Jahr innerhalb des antiken römischen Steuerzyklus von jeweils 
15 Jahren, bürgerte sich nach der Kaisererhebung Karls des Großen als zusätzliche 

33 Heidi Leuppi, Das Großmünster und sein Grabheiligtum Felix und Regula in Zürich von seinen 
Anfängen bis in 13. Jahrhundert, in: dies., Der Liber Ordinarius des Konrad von Mure. Die 
Gottesdienstordnung am Großmünster in Zürich (Spicilegium Friburgense, 37), Freiburg i. Ü. 
1995, S. 41–57. Zu dieser Konstellation vgl. Josef Semmler, Stift und Seelsorge im südwestdeut-
schen Raum (6.–9.  Jh.), in: Sönke Lorenz, Oliver Auge (Hg.), Die Stiftskirche in Südwest-
deutschland. Aufgaben und Perspektiven der Forschung. Fachtagung 17.–19.  März 2000 in 
Weingarten, Leinfelden, Echterdingen 2003 (Schriften zur südwestdeutschen Landeskunde, 35), 
S. 85–106. 

34 Vgl. Josef Semmler, Die Kanoniker und ihre Regel im 9. Jahrhundert, in: Irene Crusius (Hg.), 
Studien zum weltlichen Kollegiatstift in Deutschland, Göttingen 1995 (Veröffentlichungen des 
Max-Plank-Instituts für Geschichte, 114 = Studien zur Germania Sacra, 18), S. 62–109; ferner 
ders., Monachus – clericus – canonicus. Zur Ausdifferenzierung geistlicher Institutionen im 
Frankenreich bis ca. 900, in: Sönke Lorenz, Thomas Zotz (Hg.), Frühformen der Stiftskirchen 
in Europa, Tagung Schloß Goldrain/Südtirol 13.–16. Juni 2002, Festschrift für Dieter Mertens 
zum 65. Geburtstag, Leinfelden-Echterdingen 2005 (Schriften zur südwestdeutschen Landes-
kunde, 54), S. 1–18.

35 Den Fall von Schienen im Hegau diskutiert Helmut Maurer, Ländliche Klerikergemeinschaft 
und Stift in karolingischer Zeit. Vergleichende Beobachtungen an Beispielen aus der Diözese 
Konstanz, in: Lorenz, Zotz, Frühformen der Stiftskirchen (wie Anm. 34), S. 339–356.

36 Vgl. die Edition von Jerome Bertram, The Chrodegang Rules. The Rules for the Common Life 
of the Secular Clergy from the Eighth and Ninth Centuries, Aldershot 2005 (Church, Faith and 
Culture in the Medieval West, 10), S. 27–83. Hier bes. die Nummern 3, 20, 22, 29, 31.

37 Vgl. die Diskussion dieser Probleme durch Steiner, Alte Rotuli (wie Anm. 5), S. 53–57.
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Kontrollzahl ein; sicher belegt ist der Gebrauch in seiner Kanzlei seit Ende 80238. Bei 
einer korrekten Datierung für das zehnte Jahr der Regierung Karls als Kaiser (810) 
wäre als Indiktion die Zahl III zu erwarten, im Rotulus wurde jedoch die falsche 
Zahl VII eingetragen. Diese VII bezog sich vielleicht auf das Todesjahr Karls des 
Großen, also 814; jenen so wichtigen Zeitpunkt hatte man sich vielerorts ins Ge-
dächtnis eingeprägt. Bei der nachträglichen Veränderung der Zahl VII in XIII han-
delt es sich offensichtlich um eine computistische Korrektur eines spätmittelalter-
lichen Gelehrten, der die Indiktionszahl an das von ihm als DCCCXX gelesene 
Inkarnationsjahr anglich39. Der Bezug auf ein bestimmtes Jahr nach Christi Geburt 
stellte für die Zeit um 810 oder 820 zumindest in Urkunden eine ganz unübliche 
Form der Datierung dar; sie lässt sich aber gut mit der rund 120 Jahre späteren Ab-
fassungszeit des Rotulus erklären.

Mit der acta-Formel ohne konkretes Tagesdatum wird ausdrücklich der Bezug auf 
eine vor Ort stattgefundene Besitzübergabe hergestellt. Bei einem solchen, durch 
eine rechtssymbolische Handlung untermauerten Vorgang vor möglichst vielen 
Zeugen wurde gemäß der juristischen Praxis im Frühmittelalter keine Urkunde be-
nötigt; Häuser wurden durch das Überreichen einer Erdscholle dem neuen Besitzer 
übergeben und Ämter vom Lehensoberen mit Fahne oder Stab dem neuen Inhaber 
überantwortet40. Selbst für wichtige Gründungen der karolingischen Herrscher wie 
den Chorherrenstiften zu Aachen oder Frankfurt sind nach der Erkenntnis von 
Ludwig Falkenstein keine schriftlichen Belege überliefert; solche Dokumente haben 
nach seiner Ansicht wahrscheinlich gar nie existiert41. Dieses Vertrauen in die Gül-
tigkeit mündlicher Setzungen prägte im deutschen Sprachraum den normalen Lauf 
von Rechtsgeschäften42, obwohl Könige und Kaiser ihrerseits viele Diplome bei Gü-
terschenkungen oder anderen Wohltaten zugunsten bereits bestehender geistlicher 
Institutionen ausfertigen ließen. Erst im Hochmittelalter wurde das Fehlen eines 
Herrscherdiploms für das Zürcher Stift offenbar zum Problem. Im Urbar aus dem 
12./13. Jahrhundert findet sich nämlich ein Text, in dem die Aussagen von R1 auf 

38 Das sah bereits Theodor von Sickel, Acta Regum et Imperatorum Karolinorum digesta et 
enarrata, Bd. 1: Lehre von den Urkunden der ersten Karolinger (751–840), Wien 1867, S. 253 f., 
262 f.

39 Steiner, Alte Rotuli (wie Anm. 5), S. 57. Die Ziffern DCCCXX und die Indiktionsangabe XIII 
stehen ohne Spuren einer Rasur im Urbar des Großmünsters aus dem 12./13. Jahrhundert, 
geschrieben von einer Hand des 13. Jahrhunderts.

40 Wolfgang Sellert, Gewohnheit, Formalismus und Rechtsritual, in: Heinz Duchhardt, Gert 
Melville (Hg.), Im Spannungsfeld von Recht und Ritual. Soziale Kommunikation in Mittel-
alter und Früher Neuzeit, Köln 1977 (Norm und Struktur, 7), S. 29–48. Zur Übertragung von 
Grundstücken bes. S. 35. Zum Verhältnis von Schriftlichkeit und Ritual vgl. Hagen Keller, 
Schriftgebrauch und Symbolhandeln in der öffentlichen Kommunikation. Aspekte des gesell-
schaftlichen Wandels vom 5. bis zum 13. Jh., in: Frühmittelalterliche Studien 37 (2003), S. 1–24, 
bes. S. 7–15.

41 Falkenstein, Entstehung des Aachener Marienstiftes (wie Anm. 25), S. 87. Skeptisch bezüglich 
der Gründung des Marienstifts durch den Herrscher selber bleibt Rudolf Schieffer, Literatur-
bericht: Karl der Große nach 1200 Jahren, in: Deutsches Archiv 70 (2014), S.  637–665, bes. 
S. 645.

42 Reinhard Härtel, Notarielle und kirchliche Urkunden im frühen und hohen Mittelalter, Wien 
2011 (Historische Hilfswissenschaften, 4), S. 107. Zum Niedergang der Einzelurkunden und zu 
den Traditionsbüchern in den geistlichen Instituten vgl. S. 105–116.
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Karl den Großen als handelnde Person umformuliert worden sind43. Dies stellt aus 
heutiger Perspektive selbstverständlich eine Fälschung dar.

Der Tod von Augenzeugen der Geschehnisse von 810 in Zürich bzw. das hohe Alter 
derjenigen Stiftsangehörigen, die von diesen ersten Zeugen noch mündlich unter-
richtet worden waren, mögen zur formlosen Niederschrift von wichtigen Informa-
tionen animiert haben. Einen fast schon zwingenden Anstoß für Erinnerungsnotizen, 
die offensichtlich in R1 und R2 verwertet werden, sehen wir zudem in der Gründung 
des Frauenklosters bzw. dessen Ausstattung mit einer umfangreichen Güterschen-
kung durch König Ludwig den Deutschen im Jahr 853. Die Übertragung der St. Pe-
terskapelle mit ihren Einkünften an dieses Kloster einige Zeit vor dem Jahr 857 durch 
König Ludwig gestaltete die kirchlichen Verhältnisse in Zürich etwas komplexer44. 
St. Peter, gelegen links der Limmat auf einer Erhebung neben der Pfalz auf dem Lin-
denhofhügel, hatte anfänglich die Funktion einer Kirche für alle zum Königshof 
Zürich gehörenden Fiskalinen erfüllt45. Die im Rotulus mehrfach erwähnte Zehn-
tausscheidung (R1 Z18, R2 Z42, R14 Z262 und Z273) fand zwischen diesen beiden 
alten Gotteshäusern St. Peter links und Felix- und Regula-Kirche rechts des Flusses 
statt, da diese für alle kirchlichen Einrichtungen wichtige Quelle von regelmäßigen 
Einkünften bei der Gründung des Großmünsterstifts zweifelsfrei dem einen oder 
dem anderen Gotteshaus zugeordnet werden musste46. Die ebenfalls unter könig-
lichem Schutz stehende Fraumünsterabtei entwickelte sich je länger desto mehr zur 
ernsthaften Konkurrenz für das Großmünsterstift. So hat die Weihe der links der 
Limmat neu errichteten Kirche des Nonnenklosters durch Bischof Gebhard von 
Konstanz um das Jahr 87447 für die Kanonikergemeinschaft rechts der Limmat offen-
bar nochmals Anlass zu Erinnerungsnotizen gegeben. In R2 Z40–41 wird nämlich 
mit den Worten: in illis temporibus regum Ludouuici atque imperatoris Karoli eine 
Liste von 17 Kanonikern überliefert. Diese Namen gehören jedenfalls in die – aus der 
Sicht des Schreibers im ersten oder zweiten Viertel des 10. Jahrhunderts48 – schon 
vergangenen Zeiten unter König Ludwig und Kaiser Karl. Der Entschluss, lokales 
Erzählgut und lose Erinnerungsnotizen schriftlich zu fixieren und einen Rotulus 
zum Besitz des Stiftes anzulegen, hängt mit großer Wahrscheinlichkeit mit dem an 
der Wende zum 10. Jahrhundert ausgebrochenen Streit des Chorherrenstifts mit der 

43 Der personalisierte und auf zwei Seiten aufgeteilte Text wurde in ein bereits im 12. Jahrhundert 
angelegtes Urbar nachträglich eingefügt. Ed. in MGH. D Karol. I, S. 417 f. Nr. 280 (unecht).

44 Vgl. Steiner, Alte Rotuli (wie Anm. 5), S. 55 und ders., Die Fraumünsterstiftung von 853 im 
Kontext der frühen Kirchengeschichte Zürichs, in: Peter Niederhäuser (Hg.), Das Fraumüns-
ter in Zürich. Von der Königsabtei zur Stadtkirche, Zürich 2013 (Mitteilungen der Antiquarischen 
Gesellschaft in Zürich, 80 = Neujahrsblatt der Antiquarischen Gesellschaft in Zürich, 177), 
S. 31–43.

45 Ders., Fraumünsterstiftung (wie Anm. 44), S. 37 mit Anm. 48.
46 Die Zehntausscheidung wurde, allerdings in der irrigen Meinung, hinter St. Peter stünde bereits 

die Fraumünsterabtei, untersucht von Hedwig Wicker, St. Peter in Zürich. Beiträge zur Ge-
schichte der Zürcher Pfarreien im frühen Mittelalter, Zürich 1955 (Wirtschaft – Gesellschaft – 
Staat: Zürcher Studien zur allgemeinen Geschichte, 12).

47 Steiner, Fraumünsterstiftung (wie Anm. 44), S. 33 f. mit Anm. 24. Zu den Ausgrabungen vgl. 
zusammenfassend Regine Abegg, Christine Barraud Wiener, Die Kunstdenkmäler des Kan-
tons Zürich, Stadt Zürich II,1: Die Altstadt links der Limmat – Sakralbauten, Bern 2002 (Kunst-
denkmäler der Schweiz, 99), S. 24–137, bes. S. 29.

48 Vgl. die Erkenntnisse von Steiner, Alte Rotuli (wie Anm. 5), S. 99 f. mit Anm. 398.
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Fraumünsterabtei um die ihnen jeweils zustehenden Zehntrechte zusammen. Der 
Konflikt zwischen den beiden königlichen Instituten wurde im zehnten Regierungs-
jahr König Ottos I., also im Jahr 946, durch einen Beamten des Bischofs von Kons-
tanz zugunsten des Stifts geschlichtet (R14 Z262 und Z273)49.

Wie bereits erwähnt, bestätigte König Karl (R1 Z12) auf Befehl Kaiser Karls (R1 
Z1) im Jahr 810 die Besitz- und Einkommensverhältnisse der Stiftskirche im Fiskus 
Zürich und den angrenzenden Gebieten: Hoc ergo confirmando ipse rex imper[i]ali 
iussione praecepit dotales donationes ipsę matri ecclesię […] (R1 Z12–13). Der in 
Zürich handelnde Herrschersohn wird im Rotulus nochmals erwähnt und zwar 
als Garant der Besitzrechte der gegenwärtigen und künftigen Chorherren ut cum 
precepto praefato domni regis Karoli […] sine ullius persone obstaculo perpetualiter 
fruantur (R1 Z34). Die Titulatur dominus rex wurde in den Reichsannalen hie und da 
für Karl den Großen selbst verwendet, und zwar bevor er die Kaiserwürde annahm. 
Der Gebrauch dieses Titels für König Karl den Jüngeren im Zürcher Rotulus war für 
den erstgeborenen legitimen Sohn des Kaisers im Jahr 810 also korrekt und darf als 
Indiz für eine zuverlässige lokale Überlieferung der Fakten gewertet werden. Die 
Anrede »Herr König« spiegelte ebenso den Respekt vor dem als Nachfolger des 
Herrschers geltenden Fürsten50 wie dessen eigener Status als an Weihnachten des 
Jahres 800 in Rom gekrönter König der Franken. Auch der zweite regierende Sohn 
des Kaisers, der damals schon länger als Unterkönig in der Lombardei wirkende 
Pippin, wurde in Urkunden von 808 (Sulgen, Kt. St. Gallen) und 809 (Ottikon, 
Kt. Zürich) in der Datumszeile mit diesem Titel angeführt51. Beide Ausstellungsorte 
in der heutigen Nordostschweiz gehörten gemäß dem Vertrag von Diedenhofen/
Thionville von 806, der Divisio regnorum52, zu Pippins künftigem Erbteil.

Gemäß unserer These ließ also Karl der Jüngere in seiner Funktion als Unter-
könig53 in Zürich auf Befehl des Kaisers eine descriptio durchführen, eine Bestands-
aufnahme der schon früher erfolgten – hauptsächlich aus Krongut stammenden – 
Güterschenkungen, den dotales donationes. In den Abschnitten R1 und R2 des 
Rotulus sind nicht weniger als drei verschiedene Zeitstufen angesprochen54. Dabei 
handelte es sich zunächst um die Gründung und materielle Erstausstattung des Stifts 
durch Karl den Großen (Zeitstufe 1) zu einem im Text nicht erwähnten Zeitpunkt. 
Von Josef Siegwart stammt die bedenkenswerte These, dass die in R1 Z16–17 er-
wähnten Orte Albisrieden und Höngg ursprünglich der Herkunftsfamilie von Karls 
Gattin Hildegard gehört hätten und das Großmünster folglich mit Teilen aus deren 
alemannischer Erbschaft ausgestattet worden sei55. Das wiederum konnte erst nach 

49 Ibid., S. 233–235, 250 mit Anm. 1025.
50 Philippe Depreux, Dominus. Marques de respect (wie Anm. 23), S. 204 f.
51 Karl Schmid, Zur historischen Bestimmung des ältesten Eintrags im St. Galler Verbrüderungs-

buch, in: Alemannisches Jahrbuch 1973/75, S. 500–531, bes. S. 523–525.
52 MGH. Capit. I, Nr. 45, S. 126–130. Vgl. den grundlegenden Aufsatz mit Karten von Classen, 

Thronfolge (wie Anm. 10).
53 Zu dieser Form der Machtausübung vgl. das Werk von Brigitte Kasten, Königssöhne und Kö-

nigsherrschaft. Untersuchungen zur Teilhabe am Reich in der Merowinger- und Karolingerzeit, 
Hannover 1997 (MGH. Schriften, 44).

54 Steiner, Alte Rotuli (wie Anm. 5), S. 55 spricht von einer fiktiven Synchronisierung dieser drei 
Zeithorizonte, also einer Glättung von widersprüchlichen Informationen.

55 Siegwart, Chorherren- und Chorfrauengemeinschaften (wie Anm. 26), S. 176; ders., Zur Frage 

#202810-Francia-45.indb   11 03.07.18   09:20



Martin Gabathuler – Maria Wittmer-Butsch12

Hildegards Tod im Jahr 783 geschehen, also wahrscheinlich anlässlich der Reisen des 
Herrschers nach Italien 786 oder 800. Die Beteiligung Theodors, d. h. des Bischofs 
Theodulf von Orléans, an der Konstituierung des Stifts (R2 Z42) spricht für die 
zweite Datierungsvariante, denn der Geistliche erhielt den Rang eines Bischofs erst 
im Jahr 798. Wiederum einige Jahre später, nämlich im Jahr 810 (Zeitstufe 2), erfolgte 
die Bestätigung dieser dotales donationes ipsę matri ecclesię durch den König Karl, 
den ältesten Sohn des Kaisers und der schon verstorbenen Hildegard. Wohl vorwie-
gend in einer dritten Phase (Zeitstufe 3) kam es im Anschluss an die Stiftung der 
Herrscherfamilie zu Schenkungen durch Privatpersonen. Karoli imperatoris iussione 
[…] suique memoriam eorumque miserantium populorum qui cum sua cupiebant 
licencia […] ad ipsam ecclesiam et sepulchrum traderent (R1 Z1–5). Namentlich er-
wähnt werden im Text (R1 Z21–29) sieben Donatoren, von denen drei Geistliche im 
nächsten Rotulusabschnitt (R2 Z48–50) in der Liste der 17 frühesten bekannten Zür-
cher Kanoniker nochmals aufgeführt sind. Die Güterübertragungen dieser Kanoni-
ker lassen sich als die üblichen materiellen Leistungen beim Eintritt in ein geistliches 
Institut erklären, was im Fall des clericus nomine Helfirich sogar explizit angespro-
chen wird: se in congregationem fratrum commendando donavit fratribus […] (R1 
Z26 f.).

Gemäß der Formulierung zu Beginn des ersten Rotulusabschnittes (R1 Z18) und 
im zweiten Abschnitt (R2 Z42) wurde eine terminatio decimationum, also eine Zehnt-
ausscheidung, vorgenommen und zwar im Jahr 810. Was diese Zehnteinkünfte be-
traf, so wurde von König Karl festgelegt, welcher Teil der Abgaben für die Ernäh-
rung der Kleriker, wörtlich ad mensam (R1 Z19), dienen sollte und welcher Teil für 
immer für die Bekleidung, wörtlich ad vestituram (R1 Z22), verwendet werden soll-
te. Die Zehntverpflichtung betraf die direkt der Stiftskirche unterstellte Pfarrei auf 
dem rechten Flussufer, den Stadelhof am See sowie die Zürcher Ortschaften Wipkin-
gen, Äugst am Albis, Illingen bei Embrach, Fällanden, Maur, Hofstetten (bei Mei-
len?), Meilen und schließlich Boswil im Kanton Aargau (R 19–21). Die Reservatio-
nen für bestimmte Zwecke, nämlich die langfristige Versorgung der Chorherren mit 
Nahrung und Kleidung, erstaunt und man ist geneigt, sie für eine spätere Interpola-
tion zu halten. Janet Nelson hat jedoch auf eine andere frühe Reservation für Klei-
dungszwecke hingewiesen, und, zwar in der großen Schenkung für Saint-Martin in 
Tours im Jahr 774 aus langobardischem Königsgut. Damals legten Karl der Große 
und seine Gattin Hildegard fest, dass die Insel Sirmione im Gardasee mit Burg und 
allem Zubehör ad eundem sanctum locum vel eiusdem congregationi causa vestimen-
torum gehören solle56. Dabei mochte der Gedanke mitschwingen, dass Chorherren, 
die ja im Gegensatz zu Mönchen nicht der Klausur unterworfen waren, beim indivi-
duellen Ausgang ihr Stift stets würdig repräsentieren sollten. Kleidung hat neben 
ihrer praktischen auch eine zeichenhafte Funktion; in früheren Zeiten spiegelte sie 
die gesellschaftliche Stellung ihres Trägers und machte unter Umständen seine Zuge-

des alemannischen Herzogsgutes (wie Anm. 26), Erweiterte Fassung S. 223–287, mit Nachtrag 
S. 272–274.

56 MGH. D Karol. I, Nr. 81, S. 116. Vgl. Janet L. Nelson, The settings of the gift in the reign of 
Charlemagne, in: Wendy Davies, Paul Fouracre (Hg.), The Languages of Gift in the Early 
Middle Ages, Cambridge 2010, S. 116–148, bes. S. 124 mit Anm. 25, wo auf Roland Barthes 
rekurriert wird, der als einer der ersten auf Kleidung als social signifier verwiesen habe.
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hörigkeit zu einer bestimmten Gruppe sichtbar. Eine ähnliche Situation wie in der 
Stadt Tours bestand auch in der Siedlung Zürich, dem Zentrum des königlichen Fis-
kus im nördlichen Alpenvorland. Der Sohn des Kaisers, Karl der Jüngere, bekundete 
damit den Willen der Herrscherfamilie, die Mitglieder des von ihr gegründeten 
Chorherrenstifts nicht nur ausreichend zu ernähren, sondern auch angemessen ein-
zukleiden und ihnen so einen repräsentativen Auftritt zu ermöglichen.

Ferner berichtet die Quelle (R1 Z15) von der an die Dotationsbestätigung anschlie-
ßenden Einweihung der am Grab der Zürcher Märtyrer Felix und Regula neu errich-
teten Kirche57. Eine Kirchweihe durften Bischöfe seit den Bestimmungen des 4. Frän-
kischen Konzils von Orléans im Jahr 541 und der 2. Synode von Braga im Jahr 572 
nur vornehmen, wenn sie vom Bauherrn den Nachweis einer ausreichenden Erstaus-
stattung des Gotteshauses bzw. des Priesters erhalten hatten58. Dies geschah wohl in 
Anlehnung an eine Bestimmung im Codex Justiniani, in welchem sich der römische 
Kaiser 538 über jene ruhmsüchtigen Bauherren beklagte, die Gotteshäuser mit nichts 
als den nackten Mauern errichteten und sich dann nicht weiter um ihre Stiftungen 
kümmerten. Justinian bestimmte deshalb, dass kein Gotteshaus erbaut werden 
dürfe, bevor sich dessen Stifter gegenüber dem zuständigen Bischof zu einer für den 
Unterhalt der Priesterschaft ausreichenden Dotierung verpflichtet hatte59. Die im 
Zürcher Rotulus erwähnte descriptio (R1 Z2) als Besitzbestätigung erfüllte also die 
Vorbedingung für die Weihe von Gotteshäusern. Dies entsprach dem allgemeinen 
Bemühen Karls des Großen, dem Kirchenrecht Geltung zu verschaffen. Tatsächlich 
sind solche Dokumente zuhanden des Diözesanbischofs bereits aus der ersten Hälfte 
des 9. Jahrhunderts überliefert, und zwar aus einer abgelegenen Gebirgsregion von 
Katalonien, das damals zum karolingischen Großreich gehörte60.

Der liturgische Weiheakt61, feierlicher Höhepunkt des Tages und vermutlich der 
Beginn des gemeinsamen Lebens der Chorherren im Zürcher Stift, wurde durch den 
Reisebegleiter Karls des Jüngeren vollzogen: […] et episcopus Theodorus ipsam eccle-
siam dedicando percepit (R1 Z15). Als Tag der Kirchweihe ist der 12.  September 
überliefert, und zwar in einem Beda-Martyrolog aus St. Gallen, das bereits im 10. und 

57 Auch die Ottonen maßen dem Akt der Kirchweihe hohe Bedeutung zu und nahmen wann im-
mer möglich persönlich daran teil. Vgl. Karl Josef Benz, Untersuchungen zur politischen Be-
deutung der Kirchweihe unter Teilnahme der deutschen Herrscher im hohen Mittelalter: Ein 
Beitrag zum Studium des Verhältnisses zwischen weltlicher Macht und kirchlicher Wirklichkeit 
unter Otto III. und Heinrich II., Kallmünz 1975 (Regensburger historische Forschungen, 4); 
ferner zur religiösen Legitimation von Macht die Studie von Ursula Swinarski, Herrschen mit 
den Heiligen. Kirchenbesuche, Pilgerfahrten und Heiligenverehrung früh- und hochmittelalter-
licher Herrscher (ca. 500–1200), Bern 1991 (Geist und Werk der Zeiten, 78).

58 Wolfgang Schöller, Die rechtliche Organisation des Kirchenbaus im Mittelalter vornehmlich 
des Kathedralbaues. Baulast – Bauherrschaft – Baufinanzierung, Köln 1989, S. 9, 18, 34 f.

59 Justinian, Novelle 67 zitiert nach: Michael Borgolte, Paul Predatsch (Hg.), Enzyklopädie des 
Stiftungswesens in mittelalterlichen Gesellschaften, Bd. 1: Grundlagen, Berlin 2014, S. 100 mit 
Anm. 44. Auf diese rechtliche Vorbedingung für bauwillige Herren hat bereits Wicker, St. Peter 
(wie Anm. 46), S. 25, aufmerksam gemacht.

60 Cebrià Baraut (ed.), Les Actes de Consagracions d’Esglésies de l’antic Bisbat d’Urgell (segles 
IX–XII), La Seu d’Urgell 1986 (Societat Cultural Urgel-Litana), Nr. 1–3.

61 Zu diesem Thema vgl. die Aufsätze verschiedener Autoren im Sammelband: Didier Méhu (Hg.), 
Mises en scène et mémoires de la consécration de l’église dans l’Occident médiéval, Turnhout 
2007 (Collection d’études médiévales de Nice, 7). 
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11.  Jahrhundert in Zürich lag und in dieser Zeit erste Nekrologeinträge erhielt62. 
Dieser für die Entwicklung der städtischen Identität wichtige Termin hat sogar die 
Reformation überlebt63 und wird heute noch in Form eines weltlichen Festes (Knaben-
schießen) gefeiert. Im Zürcher Rotulus wird der Bischof zwar mit dem im aleman-
nischen Sprachraum viel geläufigeren Namen Theodorus bezeichnet; er ist aber mit 
Theodulf von Orléans zu identifizieren64. Der Geistliche war Berater von Karl dem 
Großen in allen theologischen und kirchlichen Fragen. Theodulf wetteiferte in dieser 
Funktion mit dem Gelehrten Alkuin, der sich aber krankheitshalber 801 vom Kaiser-
hof nach Tours zurückzog. Im Rotulus erscheint Theodor jedoch nicht nur als 
Begleiter des Unterkönigs Karl im Jahr 810, sondern ebenso als Mitbegründer des 
Zürcher Kanonikerstifts, das ja einige Zeit zuvor durch Karl den Großen geplant 
bzw. eingerichtet worden war. In dieser zweiten Erwähnung des Geistlichen wird 
zudem auf dessen persönliche und überaus enge Beziehung zum Frankenherrscher 
verwiesen: de an[t]iqua constitutione magni KAROLI suique episcopi nomine Theo-
dori (R2 Z41–42). Dieses scheinbare Detail, das Wort suique hat die bisherige For-
schung65 übersehen! Einzig Paul Schweizer, der erste Editor des Rotulus, las 1888 
das Schriftstück unvoreingenommen und dachte beim in Zürich auftretenden Bi-
schof an Theodulf von Orléans66. Der ebenso kluge wie gelehrte Geistliche kam eini-
ge Zeit vor 791 an den Hof Karls des Großen; er gewann das Vertrauen des Königs 
und erhielt von diesem vor dem Sommer 798 das Bistum Orléans67. Im Spätsommer 
und Herbst des Jahres 800 reiste Theodulf mit dem Herrscher und dem Hofstaat von 

62 Martin Gabathuler, Die Kanoniker am Großmünster und Fraumünster in Zürich: Eine Pro-
sopographie von den Anfängen bis 1336, Bern 1998 (Europäische Hochschulschriften Reihe 3, 
774). Zum Martyrolog ZBZ Ms Car C 176 allgemein S. 32–49; zum 12. September S. 94. Zu die-
sem Datum, den II. Iden, steht auf fol. 136r: Dedicatio huius aecclesie. Zu den III. Iden ist das 
Fest der Zürcher Märtyrer eingetragen, zu den IV. Iden die Vigilien vor diesem Feiertag.

63 Thomas Maissen, »Unser Herren Tag« zwischen Integrationsritual und Verbot: Die Zürcher 
Kirchweihe (Kilbi) im 16. Jahrhundert, in: Zürcher Taschenbuch NF 118 (1998), S. 191–236, bes. 
S. 195. – Der 11. Sept. soll der Tag der Weihe der Fraumünsterkirche im Jahr 874 sein, das ja un-
ter demselben Felix und Regula-Patrozinium stand. Für dieses Datum gibt es freilich keinen 
Quellenbeleg; es handelt sich um ein Konstrukt der Lokalforschung. ZBZ Ms Car C 176 aus 
dem Großmünster notiert zu den XII. Kalenden des September: Dedicatio aecclesie transflumen, 
bezeichnet also den 21. August als Fest für die Weihe der Abteikirche auf der anderen Flussseite.

64 Der in Sitten/Sion seit der Karolingerzeit als Heiliger verehrte Bischof Theodor, der einst in 
Saint-Maurice d’Augune die Überreste der Märtyrer der thebäischen Legion entdeckt hatte, ist 
merkwürdigerweise ebenfalls unter zwei Namensformen, nämlich Theodor und Theodul, be-
kannt. Vgl. Patrick Braun u. a. (Hg.), Das Bistum Sitten/Le Diocèse de Sion. L’Archidiocèse de 
Tarentaise, Basel 2001 (Helvetia Sacra, Abt. I, 5), S. 129–133.

65 Nicht einmal Steiner, Alte Rotuli (wie Anm. 5) würdigt diese Anspielung auf das enge Verhält-
nis der beiden Gründer in der von ihm neu edierten Quelle. Steiner referiert in seiner Disserta-
tion auf S. 22 und 55 f. die Forschung, die in diesem Geistlichen den in den Reichenauer und 
St. Galler Verbrüderungslisten um 830–850 eingetragenen Weihbischof Theoto erkennen wollte. 
Vgl. dazu Helmut Maurer, Der ›Bischof‹ Theodor ›von Zürich‹. Über das Verhältnis von Bi-
schof und Chorbischof im Bistum Konstanz der Karolingerzeit, in: Gerd Althoff u. a. (Hg.), 
Person und Gemeinschaft im Mittelalter: Festschrift Karl Schmid zum 65. Geburtstag, Sigma-
ringen 1988, S. 199–210, bes. S. 203, 207.

66 Zürcher Urkundenbuch (wie Anm. 3), Bd. 1, Nr. 37, S. 8–12, Anm. 1.
67 Elisabeth Dahlhaus-Berg, Nova antiquitas et antiqua novitas. Typologische Exegese und isi-

dorianisches Geschichtsbild bei Theodulf von Orléans, Köln 1975 (Kölner historische Abhand-
lungen, 23), Köln 1975, S. 7–10 und 182 f.
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Aachen über Mainz und Ravenna bis nach Rom68, wo Karl an Weihnachten zum Kai-
ser gekrönt wurde. Diese Fakten passen zeitlich gut zum Rotulusbericht über die 
Gründung einer Chorherrengemeinschaft in Zürich durch den Frankenherrscher 
und dessen geistlichen Berater; die beiden wurden hier offensichtlich auf ihrer 
Durchreise nach Italien aktiv.

Zehn Jahre später konnte Bischof Theodulf gemäß Rotulustext (R1 Z15) am selben 
Ort die in der Zwischenzeit erbaute Kirche einweihen: […] et episcopus Theodorus 
ipsam ecclesiam dedicando percepit. Schweizer fragte sich in der von ihm geleisteten 
Edition von 1888 zu Recht, wie denn Theodulf als Bischof in Zürich eine Kirche hätte 
weihen können. Die Weihegewalt des Bischofs galt nach dem Territorialprinzip nur 
für die eigene Diözese. Es sind für die karolingische Zeit inzwischen jedoch mehrere 
Fälle bekannt geworden, in denen ein ortsfremder Bischof mit Einwilligung des zu-
ständigen Ordinarius ein neu errichtetes Gotteshaus weihte69. Die Formulierung 
suique episcopi in R2 Z41 verweist auch darauf, dass der kirchenrechtliche Sonderfall 
den Zürcher Kanonikern bewusst war. Theodulf war der Bischof des Herrschers und 
als Bischof der weit entfernten Diözese Orléans eigentlich nicht für sie zuständig. 
Von Egino, dem Bischof von Konstanz, ist bekannt, dass er sicher seit 786 im Amt 
war und 811 verstarb70. Vermutlich war er 810 schon von Alter und Krankheit ge-
schwächt und deshalb gerne bereit, Theodulf die Erlaubnis für die Weihehandlung 
zu erteilen.

Von der ersten Zürcher Stiftskirche sind leider kaum mehr als einige im Erdboden 
verborgene Fundamente erhalten; bei Renovierungsarbeiten in den 1930er Jahren 
wurde immerhin die Existenz eines fast ebenso großen Vorgängerbaus der heutigen 
romanischen Kirche nachgewiesen71. Der damals zuständige Kantonsbaumeister be-
richtete von bemalten Putzresten in der Längsrichtung des alten Hauptschiffes und 
erkannte auf diesen Fragmenten Feldereinteilungen, Bänder, Punkte und Blätter im 
Sinne einer ornamentalen Ausschmückung, aber leider keine Reste von figürlichen 
Darstellungen72. Die meisten dieser in ottonischen Farbtönen leuchtenden Putz-
fragmente weisen gemäß der späteren Begutachtung durch den Archäologen Daniel 
Gutscher eine ältere Malschicht mit Ocker- und Rottönen auf, weshalb er die Er-
richtung der Basilika schon in karolingischer Zeit für möglich hält. Dafür sprechen 
auch das Vorkragen des Mittelschiffs im Westteil sowie Reste einer vielleicht als Turm-
fundament anzusprechenden rechteckigen Struktur. Ähnliche Grundriss- Befunde 
sind gemäß Gutscher vom Münsterbau Bischof Haitos in Basel bekannt73, der in den 
Jahren zwischen 805 und 823 errichtet wurde.

68 Sigurd Abel, Bernhard von Simson, Jahrbücher des Fränkischen Reichs unter Karl dem 
Großen, Bd. 2, Leipzig 21888, S. 228 mit Anm. 4: die Anwesenheit Theodulfs in Rom wird durch 
einen Brief Alkuins bezeugt.

69 Vgl. Stefan Esders, Heike Johanna Mierau, Der althochdeutsche Klerikereid. Bischöfliche 
Diözesangewalt, kirchliches Benefizialwesen und volkssprachliche Rechtspraxis im frühmittel-
alterlichen Bayern, Hannover 2000 (MGH. Studien und Texte, 28), S. 104 f. mit Anm. 87.

70 Helmut Maurer, Das Bistum Konstanz 2: Die Konstanzer Bischöfe vom 6. Jahrhundert bis 
1206, Berlin, New York 2003 (Germania Sacra NF 42,1), hier Egino (Agino), S. 54–60.

71 Hans Wiesmann, Das Großmünster in Zürich, Teil I: Die romanische Kirche, in: Mitteilungen 
der antiquarischen Gesellschaft 32 Heft 1 (1937) S. 1–92, Planskizze S. 29.

72 Ibid., S. 27 f.
73 Daniel Gutscher, Das Großmünster in Zürich (wie Anm. 32), S. 52–54 präsentiert aufgrund des 
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Mit dem Machtantritt Ludwigs des Frommen als Kaiser bestand in den Reichs-
annalen, dem höfischen Geschichtswerk, das Bedürfnis, dessen politische Auftritte 
im Kernreich der Franken auch schon vor seines Vaters Tod herauszustreichen. 
Rosamond McKitterick, die sich vertieft mit den Entstehungsphasen und der kom-
plizierten Überlieferung der Reichsannalen beschäftigt hat, erkennt im Text über die 
Ereignisse zwischen 808 und 820 die Absicht, die Legitimität der Herrschaft Karls 
des Großen und seines rechtmäßigen Nachfolgers Ludwig des Frommen hervorzu-
heben74. Das Wirken von dessen Bruder, Karl dem Jüngeren, erwähnte der Annalist 
nur am Rande und er würdigte dessen Funktion als rechte Hand Karls des Großen 
kaum. Auch die Rolle des anderen Bruders von Ludwig, Pippin von Italien, wurde 
auf ähnliche Weise heruntergespielt75. Die Zürcher Kanoniker dürften also zur Zeit 
der Abfassung der Eingangspassage des Rotulus (R1 und R2) in der ersten Hälfte des 
10. Jahrhunderts Karl den Jüngeren kaum als eigenständige historische Persönlich-
keit wahrgenommen haben. Zur Gleichheit der Vornamen von Karl dem Jüngeren 
und Karl dem Kahlen kam noch die Ähnlichkeit der für die beiden Herrschersöhne 
verwendeten Beinamen: In den zeitgenössischen Quellen, die Karl den Jüngeren 
überhaupt erwähnen, wird meistens die Umschreibung Carolus filius imperatoris 
verwendet. Angilbert nennt ihn in einem in den Jahren 794 oder 795 entstandenen 
Gedicht Carolus iuvenis, während er den gleichnamigen Vater mit dem im Hofkreis 
benutzten Übernamen als seinen Herrn David anspricht76. In den Großen Salz-
burger Annalen findet sich zum Jahr 811 der Eintrag: Carolus iunior obiit 2. Non. 
Decembris77. Karl der Kahle ließ sich seinerseits von Zeitgenossen nicht ungern als 
Carolus iunior bezeichnen78, offenbar in Unterscheidung von seinem schon länger 
verstorbenen, aber berühmten Großvater. Diese Beinamen waren damals keine festen 
Titel, sondern trugen dem biologischen Alter des Trägers und der aktuellen Namens-
konstellation in der Herrscherfamilie Rechnung. In der ersten Hälfte des 10. Jahr-
hunderts konnten die Zürcher Chorherren die beiden Herrschersöhne namens Karl 
offenbar nicht mehr voneinander unterscheiden. Ihr aus den geschilderten Umstän-

fragmentarischen Grabungsbefundes von Wiesmann das Schaubild (Abb. 52) einer Basilika mit 
vorkragendem Mittelschiff, deren definitive Datierung er allerdings offen lässt. Der Ausgräber 
des Basler Münsters, Hans Rudolf Sennhauser, hat für 2018 die ausführliche Schlusspublikation 
angekündigt.

74 Rosamond McKitterick, History and Memory in the Carolingian World, Cambridge u. a. 
2004, S. 18–21, 102–119, bes. S. 118. Zu den Entstehungsphasen der Reichsannalen äußert sich 
zudem Eggert, Inhalt, Form (wie Anm. 23), S. 124.

75 Wir übernehmen hier die prägnanten und gut zu unserer These passenden Formulierungen von 
Rosamond McKitterick, Karl der Große, Darmstadt 2008, S. 42, 61–63.

76 Peter Godman, Poetry of the Carolingian Renaissance, London 1985; vgl. S. 10 zur Datierung 
und die Verse in Nr. 6, S. 114 f. Z 33–36: Inclite, cur taceam, iuvenis te, Carle, camenis? Tu quoque 
magnorum sobolis condigna parentum.

77 Annales Iuvavenses maiores , in: MGH. SS I, S. 87 f.
78 Janet Nelson, Charles the Bald, London 1992, S.  84 » […] he seems to have approved this 

epithet.« Leider gibt sie keine Quellenbelege für diese Anrede. Unwahrscheinlich ist, dass er 
noch zu Lebzeiten »der Kahle« genannt wurde. Vgl. dazu Karl Heinz Jäschke, Die Karolinger-
genealogien aus Metz und Paulus Diaconus. Mit einem Exkurs über Karl den ›Kahlen‹ in: Rhei-
nische Vierteljahrsblätter 34 (1970), S. 190–218, bes. S. 208–218. Den Bezug zum Großvater be-
handelt Eugen Boshof, Karl der Kahle – novus Karolus magnus?, in: Franz-Reiner Erkens 
(Hg.), Karl der Große und das Erbe der Kulturen (wie Anm. 23), S. 135–152.
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den begreiflicher Irrtum bietet eine Erklärung, weshalb der Schreiber des Rotulus-
abschnittes R1 in der Datumszeile (Z39) das zehnte Regierungsjahr des Kaisers Karl 
in ein falsches Inkarnationsjahr DCCCXX oder sogar DCCCXXX umsetzte. Im 
Urbar des 12./13. Jahrhunderts steht das Jahr DCCXX, mit der dazu passenden 
Indiktion XIII. Ob im sogenannten Großen Stiftsurbar aus dem 14. Jahrhundert, 
also jedenfalls viel später, ein ursprünglich geschriebenes Inkarnationsjahr DCCCXXX 
durch Rasur in DCCCX korrigiert wurde, wie Hannes Steiner meint, scheint uns 
eher fraglich79. Gesichert ist jedenfalls, dass erst im Spätmittelalter im Rotulus, dem 
ältesten Textzeugnis, die nachträgliche Rasur der falschen und als überflüssig erkann-
ten römischen Ziffer X bzw. einer Ziffernfolge XX erfolgte80.

Inspiriert vom Befund eines ursprünglich in der Datumszeile von R1 eingetragenen 
Inkarnationsjahres deutlich nach 814, dem Todesjahr Karls des Großen, hat Hannes 
Steiner eine Gleichsetzung Karls II. (des Kahlen) mit dem in Zürich handelnden 
König in R1 vorgeschlagen81. In Anlehnung an die ältere Forschung möchte er im rex 
Carolus das jüngste Kind Ludwigs des Frommen und seiner zweiten Gattin Judith 
sehen. Der Karl genannte Knabe wird als Unterkönig bzw. Regent Alemanniens 
dreimal in der Datumszeile von St. Galler Urkunden erwähnt, und zwar im Zeit-
fenster 830–83382. Mit diesen Terminen wäre das Wirken eines zu Beginn der dreißi-
ger Jahre des 9. Jahrhunderts in den Reichenauer und St. Galler Verbrüderungslisten 
eingetragenen Chorbischofs Theoto vereinbar, den Helmut Maurer mit dem Bischof 
Theodor aus R1 und R2 gleichsetzt83. Steiners darauf basierende These vermag uns 
nicht zu überzeugen, weil ein unmündiger, im Jahr 830 sogar erst siebenjähriger 
Knabe den abwesenden Kaiser kaum glaubhaft vor Ort in dessen Herrscherfunktion 
hätte vertreten können, wie das in Zürich geschehen ist. Außerdem müsste der im 
Rotulus (R1 Z1–2) als Auftraggeber genannte Kaiser in diesem Falle nicht Karl, son-
dern Ludwig heißen.

Die Stellung Karls des Jüngeren als vom Kaiser hauptsächlich mit militärischen 
Sonderaufträgen bedachten designierten Thronfolgers führte ihn mit größter Wahr-

79 Bei der Begutachtung des Originals im Staatsarchiv Zürich (G I 96, S. 219) mit der Lupe konn-
ten wir eine solche Rasur nicht wahrnehmen, es dürfte sich um ein schattenhaftes Durchschlagen 
der Tinte von der Rückseite mit der Buchstabenfolge iu im Namen Liutgard handeln. Eine Än-
derung der Indiktionszahl von VII zu XIII ist im optischen Befund kaum zu erkennen. Nach 
Steiner, Alte Rotuli (wie Anm. 5), S. 15 Anm. 30 erfolgte sie von derselben Hand, was für uns 
wenig Sinn ergeben würde.

80 Vgl. dazu ibid., S. 56 f., wo er in Anm. 251 schreibt: »Die Rasur ist 11 mm breit, 5 mm würden 
für die Rasur eines X vollauf genügen«. Hier können wir am Original nur die Rasur eines ein-
zigen X erkennen und direkt danach auf der Höhe der Mittelzone der Buchstaben eine kleinere 
Rasur. Hier stand wohl ein abschließender Punkt, wie er bei allen anderen inhaltlichen Ab-
schnitten im Rotulus deutlich zu sehen ist.

81 Ibid., S. 55 mit Anm. 243. Führer, Karl der Große und Zürich (wie Anm. 1) referiert zwar auf 
S. 31 Z. 27 die Idee, verschweigt jedoch deren Urheber. Steiner wiederholt seine These anlässlich 
der Ausstellung im Zürcher Nationalmuseum 2014: Hannes Steiner, Ein ferner Herrscher – 
nah erlebt, in: Markus Riek u. a. (Hg.), Die Zeit Karls des Großen in der Schweiz, Sulgen 2013, 
S. 18–29, bes. S. 29.

82 Urkundenbuch der Abtei St.  Gallen, Bd.  1, bearb. von Hermann Wartmann, Zürich 1863, 
Nr. 330 (4. April 830: St. Gallen), Nr. 337 (10. Juni 831: Henau, Kt. St. Gallen), Nr. 343 (27. März 
833: Steinmaur, Kt. Zürich).

83 Maurer, Bischof Theodor von Zürich (wie Anm. 65), zusammenfassend S. 207.
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scheinlichkeit im Spätsommer des Jahres 810 nach Italien. Von dort erhielt Karl der 
Große nämlich die Nachricht vom frühen und gänzlich unerwarteten Tod seines 
zweiten legitimen Sohnes namens Pippin am 8. Juli84. Dieser hatte als Unterkönig das 
dortige Teilreich regiert und sich bereits zwischen 807 und 809 in fünf St. Galler 
Urkunden für die Großregion Ostalemannien/Bayern in den jeweiligen Datierungs-
zeilen als Mitherrscher Karls des Großen eintragen lassen85, obwohl der Reichs-
teilungsplan von 806, die Divisio regnorum von Diedenhofen/Thionville, erst nach 
dem Tod des Kaisers in Kraft treten sollte. Er hinterließ neben fünf Töchtern nur einen, 
zudem noch unmündigen Sohn namens Bernhard. Gemäß dem Teilungsvertrag von 
806 wurde Karl der Jüngere beim vorzeitigen Tod Pippins zum Anwärter von dessen 
Reichsteil; dieses Erbe schien nun gefährdet. Er zog also für den Machterhalt der 
karolingischen Dynastie und im ureigenen Interesse nach Süden, wo er in Zürich 
den nördlichen Brückenkopf des von Pippin bereits beanspruchten italienischen 
Teilreichs betrat. Zeitlich passt die Reise König Karls und seines Begleiters Theodulf, 
obschon sie in den erzählenden Quellen der Zeit nirgendwo Erwähnung fand, sehr 
gut zum überlieferten Weihedatum der karolingischen Kirche in Zürich, die an einem 
12. September, also auch im Spätsommer stattgefunden hatte.

Bekanntlich schilderte Einhard in seiner Kaiserbiografie, dass Karl der Große nach 
dem frühen Tod ihres Vaters Pippin dessen Töchter aus Italien an seinen Hof holen 
ließ86. Nicht nur Fürsorgepflicht und zärtliche Gefühle trieben den Großvaters zu 
diesem Entscheid, sondern auch die Befürchtung, dass aus dem Eheschluss der »ita-
lienischen« Enkelinnen deren Partner unerwünschte politische Forderungen stellen 
könnten87. Das Abholen der damals wohl in Obhut ihrer Mutter befindlichen Mäd-
chen stellte einen ebenso dringenden wie heiklen Auftrag dar, wofür am ehesten de-
ren Onkel, Karl der Jüngere, in Frage kam. Sein Reisebegleiter Bischof Theodulf von 
Orléans, als geistlicher Berater eine weitere Vertrauensperson des Kaisers, dürfte 
dann die Mädchen auf direktem Weg nach Aachen geführt haben. Etwas später, zu 
Beginn des Jahres 811, ist des Bischofs Anwesenheit am Hof sicher belegt88.

2. Die karolingische Nutzung der Alpenpässe

In einem geografisch-topografischen Atlas mit Abbildungen der heutigen Schweiz 
erkennt man auf den ersten Blick die Ketten des Jura im Westen, die prominenten 
Gebirgszüge der Zentralalpen im Süden, die rhätischen Alpen und den Rhein im 
Norden. Diese natürlichen Schranken bildeten nicht nur für benachbarte Völker, die 

84 Abel, von Simson, Jahrbücher (wie Anm. 68), Bd. 2, S. 430.
85 Schmid, Historische Bestimmung (wie Anm. 51), S. 523–525.
86 Einhard, Vita Karoli Magni, cap. 19, ed. Oswald Holder-Egger, Hannover 1911 (MGH. SS 

rer. Germ., 25), S. 24; ed. Michel Sot, Christiane Veyrard-Cosme, Paris 2014 (Les classiques de 
l’histoire de France au Moyen Âge, 53), S. 46.

87 Anton Scharer, Charlemagnes’s Daughters, in: Stephen Baxter u. a. (Hg.), Early Medieval 
Studies in Memory of Patrick Wormald, Farnham 2009, S. 269–282, mit weiterer Literatur in 
Anm. 1.

88 Am Ende werden diejenigen 30 Vertrauensleute genannt, in deren Gegenwart Karl seine letzten 
Verfügungen traf. Einhard (wie Anm. 86), cap. 33, ed. Holder-Egger, S. 37–41; ed. Sot, 
Veyrard-Cosme, S. 76–86.
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diese Grenzen überwinden wollten, Hindernisse, sondern prägten in ihrer natur-
räumlichen Anlage auch die Verkehrswege durch dieses Gebiet. Nur dort, wo die 
Geografie es gestattete, war an eine Überquerung des Gebirges zu denken. Es stellt 
sich also die Frage, welche Routen über die Alpen insbesondere von den Karolingern 
zu verschiedenen Gelegenheiten hauptsächlich benutzt wurden und welche Indizien 
sich für die Wahl eines Weges über Zürich finden lassen89.

Zu Zeiten der Römer spielten die Pässe eine große Rolle zur Sicherstellung der 
Verwaltung ihrer Provinzen Rhaetia prima und Rhaetia secunda nördlich der Alpen. 
Man folgte dabei den bereits von Kaufleuten erkundeten Wegen90. Um 25 v. Chr. 
schaffte Kaiser Augustus mit der Unterjochung der Salasser die Voraussetzung für 
die Nutzung des Großen und Kleinen St. Bernhard. Mit der Unterwerfung der Völ-
ker im Hinterland von Como und Brescia 16. v. Chr. wurden römische Stützpunkte 
über den Splügen, Septimer oder Julier bis nach Sargans und Zürich angelegt und 
wahrscheinlich die Walenseeroute benutzt91. Unter Kaiser Claudius (41–54 n. Chr.) 
wurden zwei Hauptverkehrsachsen mit militärischer Bedeutung eingerichtet: einer-
seits im Westen für die Verbindung von Italien über den Großen St. Bernhard, Vidy, 
Orbe, den Jougne-Pass, Pontarlier nach Gallien und an den Ärmelkanal, andererseits 
im Osten durch die Via Augusta von Altinum (heute Altino) an der Adria über den 
östlich der Schweizergrenze gelegenen Reschenpass ins Inntal und an die Donau92. 
Die Bündnerpässe zwischen dem Großen St. Bernhard und dem Reschenpass be-
hielten zwar ihre Transitfunktion, dienten aber fortan vorwiegend dem Regional-
verkehr. Die Germanenzüge im 3. Jahrhundert verschonten die Provinz Rätien, was 
als Indiz für weniger bequem begehbare Transitrouten gelten kann93. Nach dem Iti-
nerarium Antonini und der Tabula Peutingeriana existierten zwei Strecken über 
Chur nach Como und Mailand: Die eine führte wahrscheinlich über den Julier- und 
Malojapass, die andere über den Splügen. Was diese Pässe betrifft, hält Herzig ihre 
vorwiegende Nutzung in Nord-Süd-Richtung von Bregenz und Chur nach Mailand 
für wahrscheinlich94. Nach vorherrschender Forschungsmeinung haben die zu späte-
rer Zeit Reisenden die römischen Verkehrswege weiterhin benutzt. Ein Grund dafür 
mag sein, dass die Franken offenbar nur über ein sehr beschränktes, aus antiken 
Quellen geschöpftes Wissen und ein entsprechend dürftiges Bild der Geografie ver-
fügten95. Diese alten Routen wurden auf Grund ihrer relativen Bequemlichkeit unter 

89 In der Regel können den Quellen genaue Angaben über benutzte Routen und Passübergänge 
nicht entnommen werden; ein Itinerar lässt sich nur indirekt aufgrund schriftlicher Ortsnennun-
gen in etwa bestimmen.

90 Heinz E. Herzig, Die Erschließung der Schweiz durch die Römer, in: Klaus Aerni, Heinz E. 
Herzig (Hg.), Historische und aktuelle Verkehrsgeographie der Schweiz, Bern 1986 (Geographi-
ca Bernensia, Reihe G, 18), S. 6; ibid., S. 7 Abb. 1: Die Erschließung der Schweiz durch die Römer.

91 Ibid., S. 10.
92 Klaus Aerni, Art. Pässe, 3 Transportorganisation und Umbrüche im Verkehrssystem, in: Histo-

risches Lexikon der Schweiz, Bd. 9, Basel 2010, S. 562–565. Auch online unter http://www.hls-
dhs-dss.ch/textes/d/D7963.php (23/03/2018).

93 Herzig, Erschließung (wie Anm. 90), S. 12, 14.
94 Ders., Römerstrassen in der Schweiz, in: Helvetia Archaeologica 37 (2006), S.  42–114, bes. 

S. 110 f.
95 Johannes Fried, Karl der Große: Gewalt und Glaube. Eine Biographie, München 2013, Kap. III/1: 

Grenzen der Wahrnehmung.
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Berücksichtigung der Steilheit der Aufstiegsrampen und dem bereits durch die Rö-
mer getätigten Ausbau von Brücken und Stegen begangen96.

In frühfränkischer Zeit führten Heereszüge 584/585 und 588 gegen die von Ober-
italien über die Westalpen in den Rhôneraum ins fränkische Teilreich Burgund ein-
gedrungenen Langobarden wahrscheinlich über die Bündner Pässe, ebenso wie der 
Zug gegen die Langobarden 590. Dabei zog eine Abteilung des Heeres wahrschein-
lich über den Großen St. Bernhard oder den Simplon; das Hauptheer benutzte wohl 
die Verbindung Julier – Engadin – Münstertal – Etschtal nach Trient97. Nach der Un-
terwerfung des Langobardenreiches 771 und der Einsetzung Pippins, eines Sohnes 
Karls des Großen, als Unterkönig im karolingischen Italien 781 gewannen die Ver-
kehrswege über die Alpen eine entscheidende Bedeutung für die Herrschaftssiche-
rung98. Damit geriet auch Zürich mit seinem seit der Römerzeit im Wesentlichen 
unversehrten castrum99, das so bekannt gewesen sein muss, dass es »den Autoren um 
800 […] als topographische Selbstverständlichkeit für ›Zürich‹ [galt]«100, als Durch-
gangsstation zu den Bündner Pässen vermehrt in den Fokus101. Bereits zur Zeit 
Pippins III. war um 760 der Fiskus Zürich entstanden, der »offenbar die Kontrolle 
einer strategisch wichtigen Landschaft im alemannisch-rätischen Grenzraum be-
zweckte und in Zürich ein starkes Zentrum der Königsherrschaft ausbildete«102. 
Während der frühen Regierungsjahre Karls des Großen standen die Tiroler Pässe 
unter der Kon trolle seines bayerischen Vetters Tassilo III103, der mit einer Lango-
bardenprinzessin namens Liutbirg verheiratet war. Nachdem sich Karl der Große 
von seiner Gattin, der Tochter des herrschenden Langobardenkönigs Desiderius, 

96 Aber mit Abstrichen bei der Reparatur von Straßen; vgl. Thomas Szabó, Antikes Erbe und ka-
rolingisch-ottonische Verkehrspolitik, in: Lutz Fenske, Werner Rösener, Thomas Zotz (Hg.), 
Institutionen, Kultur und Gesellschaft im Mittelalter. Festschrift für Josef Fleckenstein zu sei-
nem 65. Geburtstag, Sigmaringen 1984, S. 125–146, bes. S. 129.

97 Reinhold Kaiser, Churrätien im frühen Mittelalter. Ende 5. bis Mitte 10.  Jahrhundert, Basel 
2008, S. 32 f.

98 Heidi Leuppi, Die Klosterpfalz von Zürich, in: Pfalz – Kloster  – Klosterpfalz St.  Johann in 
Müstair. Historische und archäologische Fragen. Tagung 20.–22. September 2009 in Müstair. Be-
richte und Vorträge, Zürich 2009 (Acta Müstair, Kloster St. Johann, 2), S. 213–227, bes. S. 215 mit 
Anm. 9.

99 Reinhold Kaiser, Castrum und Pfalz in Zürich: ein Widerstreit des archäologischen Befundes 
und der schriftlichen Überlieferung?, in: Lutz Fenske (Hg.), Deutsche Königspfalzen, Bd. 4: 
Pfalzen – Reichsgut – Königshöfe, Göttingen 1996 (Veröffentlichungen des Max-Planck-Insti-
tuts für Geschichte 11/4), S. 84–109, bes. S. 100.

100 Ibid., S. 95.
101 Der Anschluss an die Bündnerpässe über die Rhein-Limmat-Walensee-Chur-Route von Zürich 

aus war durch dessen Lage gegeben; vgl. Hans Conrad Peyer, Zürich im Früh- und Hochmittel-
alter, in: Emil Vogt, Ernst Meyer (Hg.), Zürich von der Urzeit zum Mittelalter, Zürich 1971, 
S. 168, 170.

102 Michael Borgolte, Geschichte der Grafen Alemanniens in fränkischer Zeit, Sigmaringen 1984 
(Vorträge und Forschungen. Sonderbd., 31), S. 117; neben den massiven Mauerfundamenten für 
ein größeres Gebäude ist der Fund eines karolingischen Pfeilerkapitells »als positives Indiz für 
die Existenz einer Pfalz des späten 8. bis 10. Jh. zu werten«. Der originale Standort des wieder-
verwendeten Kapitells bleibt allerdings unbekannt; vgl. Margrit Balmer u. a., Archäologie auf 
dem Zürcher Lindenhof, in: as. Archäologie der Schweiz 27, Heft 1 (2004), S. 22.

103 Irmtraut Heitmeier, Per Alpes Curiam – der rätische Straßenraum in der frühen Karolinger-
zeit – Annäherung an die Gründungsumstände des Klosters Müstair, in: Hans Rudolf Senn-
hauser u. a. (Hg.), Wandel und Konstanz (wie Anm. 15), S. 143–175, bes. S. 168–172.
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